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Abb. 4 und 5. Die Halle im Hause Lux Guyer auf der „Saffa" in Bern 1928.

Ausstellungshaus Lux Guyer auf der „Saffa".
Im Nachgang zu unserer Veröffentlichung in letzter

Nummer veranschaulichen die hier gezeigten Bilder und
Grundrisse das von der Ausstellungs-Architektin Lux Guyer
entworfene und eingerichtete Wohnhaus so deutlich, dass
textliche Erläuterungen sich erübrigen. Kritische Betrachter,
die in den Grundrissen z. B. jeglichen Schornstein oder
Lüftungsabzug vermissen sollten, wollen beachten, dass es
sich um ein für nur wenige Wochen errichtetes, übrigens
auch elektrisch heizbares Ausstellungs-Objekt handelt.

Technische Notwendigkeit und ästhetische Absicht.

Die gegenseitige Abwägung der technisch-materiellen
Bedürfnisse auf der einen, mit den ästhetischen Absichten
auf der andern Seite bildet das Kernproblem aller
Auseinandersetzungen, die auf irgend einem Gebiet, im Bauen,
im Handwerk, im Kunstgewerbe sich um die Frage der
Maschinenarbeit und ihr Verhältnis zu den seelischen und
kulturellen Potenzen drehen. Die unumgängliche Notwendigkeit,

sich mit den technischen Neuerungen der Maschine,
den neuen Baumethoden und was sonst damit zusammenhängt,

so eingebend als möglich zu befassen, hat aber
manchem den Blick dafür getrübt, dass es sich dabei
immer nur um ein Teilproblem, um die Einordnung neuer
Erfahrungen in ein weit übergeordnetes Gesamtsystem von
Werten handelt, nicht um ein neues Wertsystem selber,
und so schwimmt denn unsere Gegenwart in einer
Maschinenseligkeit, die sich Buchtitel wie „Beton als Gestalter"
und ähnliche gefallen lässt, in denen das menschliche Hirn
seine Denkarbeit an den Zementbrei abtritt, um im Bilde
zu bleiben. Und es fehlt denn auch nicht an Begeisterten,
die ihre konstruktiven Extasen auf die historische Architektur

übertragen, um uns griechische Tempel, wie gotische

Kathedralen als sozusagen passive Ergebnisse der
Materialien und eines in materialistischen Gedanken
befangenen Kalküls vorzustellen, die mit Brücken, Silos und
Kranen auf gleicher Ebene zu betrachten wären.

Demgegenüber ist es Zeit, die Rangordnung der
technischen, also physischen, und der ästhetischen, also im
weitern Begriff metaphysischen Komponenten eines
Bauwerks wieder einmal festzulegen, und diese Dinge an den
Ort zu stellen, an den sie gehören.

Zum ersten Mal sind die Bauten der Vergangenheit
hinsichtlich ihrer Struktur und des Einflusses der
Materialien und ihrer handwerklichen Bearbeitung untersucht
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Abb. 6. Atelier im Obergeschoss.

worden von der Generation eines Viollet-Le-Duc und eines
Semper. Eine solche Betrachtung war nötig; die ganze
Welt des Mittelalters und der vorklassischen Antike war
neu ins Bewusstsein einer Zeit getreten, der die Romantik
die klassischen Scheuklappen abgenommen und den Blick
auf ausser - klassische Kulturleistungen freigegeben hatte.
Selbstverständlich musste sich diese neue Welt mit dem
herrschenden Rationalismus und erwachenden Materialismus
auseinandersetzen — ein organischer Prozess, dessen
Dialektik hier nicht im einzelnen entwickelt werden kann.
Man liest noch heute Semper und Viollet-Le-Duc mit
Gewinn, und des Letztgenannten Einfluss war so stark, dass
er noch in der französischen Literatur der Gegenwart stark
fühlbar ist, sobald sie von Gotik bandelt. Denn einmal
entspricht der trockene Rationalismus dieser Gedankengänge

dem französischen Bedürfais nach klaren
Begründungen, zum andern waren beide Architekten so bedeutende

Persönlichkeiten, dass, was sie zu sagen hatten,
wesentlich bleibt, ganz unabhängig von seiner objutiven
Richtigkeit. Aber selbst diese Richtigkeit ist nicht zu
bestreiten ; die Ergebnisse des Bemühens, in jeder Form, sei
es Bauwerk, Topf oder Stuhl, die technische Komponente
aufzuzeigen, sind überzeugend bis zur langweiligen Biederkeit:

sicher, zweifellos, zugegebenermassen, in jedem |w;gen-
stand macht sich sein Gebrauchszweck, die Art seiner Her-



22. Dezember 1928.J SCHWEIZERISCHE BAUZEITUNG 319

PS

mm

§>
§§

wSprmtmliSM

Abb. 2. Wohnhaus Lux Guyer, Eingangseite. Abb. 1. Wohnhaus Lux Guyer, Gartenseite.
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Abb. 3. Grundrisse zum Hause Lux Guyer. — 1:300.

Stellung, die Qualität seines Materials bemerkbar. Seine
Form muss diesen Erfordernissen Rechnung tragen, denn
wenn die Kirche zu dünne Pfeiler hat, fällt sie ein, wenn
der Topf auf der Drehscheibe gemacht wird, kann man
nicht verlangen, dass er vierkantig werde. Aber — und
dieses Aber ist gross zu schreiben — ist mit diesen
Selbstverständlichkeiten eigentlich etwas Wichtiges gesagt oder
eben nur etwas ohnehin Offenkundiges?

Man hat die gleiche Art von Betrachtung auf die
Baukunst der Antike angewendet, mit dem Ergebnis, dass
sich für jede Einzelform des griechischen Tempels
nachweisen liess, dass sie aus einer verschollenen, vorgriechischen

Holzbauweise stammt, von der man übrigens an
Felsengräbern in Lykien noch unzweideutigere Spuren
gefunden hat. Die Triglyphen des dorischen Frieses
beispielsweise sind Balkenköpfe gewesen, die Metopen
Tonplatten oder Bretter, die den Zwischenraum schlössen, die
ionischen Konsolen im Gesims vorstehende Sparren, und
so fort, bis zu den Tropfen der Regula, die Holznägel waren.
Wie gesagt, das alles ist unbestritten. Aber es verdunkelt
mehr, als es aufklärt, denn es ist nicht wesentlich zu
wissen, woher die einzelnen Elemente der griechischen Architektur

stammen, sondern zu wissen, warum bestimmte Formen

aus irgendwelchen technischen oder traditionellen
Zusammenhängen zum integrierenden Bestandteil des
Tempelorganismus werden konnten. Die Herkunft des Motivs
ist nicht wichtiger als der Steinbruch: selbstverständliche
Voraussetzung, und eben darum unproblematisch, sobald
es nicht auf Bauführung und Abrechnung, sondern auf
das Verständnis der Hauptsache, der Form ankommt, für
die das ganze Bauwerk unternommen wurde. Der Tempel
als „Siiederwerk tragender und getragener Teile" wie die
übliche „Erklärung" heisst, ist ein Unsinn, denn auf solchen
statischen Ausdrucksgehalt, die diese Formen für das ratio-
nalistisch geschulte Auge eines modernen Bautechnikers
haben mögen, kam es den Griechen gar nicht an; der Tempel

als tektonisches Gerüst ist beiläufiges Ergebnis, nicht
Ziel des Bauens gewesen. Die „raison d'Stre" der griechischen

Formen lag nie im Konstruktiven; schon etwas
Unkonstruktiveres als die Uebertragung einer Holzkonstruktion
in den Steinbau lässt sich schwerlich vorstellen, und von

„Materialgefühl" im modernen Sinn ist dabei gar keine
Rede. Auf dem Marktplatz des alten Korinth ist eine
Brüstung ausgegraben worden, die auf ihren Steinplatten
das Motiv der Triglyphen und Metopen wiederholt: hier
fehlt also jede Innervierung nach der Tiefe, und so wenig
wie hier wird der Grieche bei seinen Tempel-Triglyphen an
Balkenköpfe gedacht haben. Dieses Motiv besorgte ganz
einfach die Auflösung der Säulenvertikalen in die Fläche,
es machte die Länge des Frieses oder der Brüstung messbar,

ablesbar, indem es sie in klare Teile zerlegte, und
hierin, in seiner ästhetischen Funktion lag der Grund der
Uebernahme dieses ehemaligen Holz-Motivs in den Steinbau.

Aehnlich wie den Griechen ist es der Gotik ergangen;
auch da hat sich der Vorwitz des Materialismus darin
gefallen, technische Vorteile als Grund für die Einführung
der Rippenkreuzgewölbe und der Spitzbogen auszugeben,
die das besondere Merkmal der Gotik sind. Was über die
konstruktive Seite zu sagen ist, das ist seit Viollet-Le-Duc
in ungezählten Büchern über Gotik gesagt worden, aber
alle erdenklichen Vorzüge dieser Art reichen nicht aus, um
das rasche, für gewisse Gebiete ausschliessliche Ueberband-
nehmen dieser Formen zu begründen, und sie versagen
gänzlich, wo es gilt, ihr späteres, ebenso vollständiges
Verschwinden zu erklären. Als technische Massnahme war die
Wölbung auf Kreuzrippen schon den Römern bekannt,
ohne dass eine römische Gotik daraus entstanden wäre,
und was die grossen Spannweiten und unregelmässigen
Grundrissfelder angeht, deren Einwölbung erst Kreuzrippen
und Spitzbogen ermöglicht haben sollen, so lehrt der
byzantinische Osten, dass man das alles auch ohne Rippen und
mit Rundbogen für ein Jahrtausend wölben kann. Die
dortigen Meister aller Wölbungspraktiken waren gewiss
nicht unempfänglich für alle die statischen Vortag der
gothischen Bauart, und seit als Folge des vierten Kreuzzugs

gothische Kathedralen und Abteien auf Cypern und
Paphos entstanden, hatte man Vorbilder reinsten
französischen Stils im eigenen Land vor Augen — Vorbilder,
die man aber nicht nachahmte, weil das scharfe Lineament
der Rippe die Ruhe des Gewölbes zerschneidet, auf die
dem Byzantiner alles ankam, und weil der Spitzbogen die
Wand zerfetzt. So waren also hier wie stets die ästhetischen

Gründe stärker als die technischen Nützlichkeiten,
und wenn Nordfrankreich die Kreuzrippe zum wichtigsten
Träger des gotischen Formgefühls erhebt, so ist das kein
konstruktives, sondern ein ästhetisches Problem.

Die spätere Entwicklung hat denn auch gar nicht zu
statisch immer noch rationelleren, noch mehr Arbeit und
Schalung und Steinmaterial sparenden Gewölbeformen
geführt, sondern ganz im Gegenteil zu immer verwickeiteren
Bildungen. Es tauchen die doppelt geschweiften „Esels-
rücken"-Bogen auf, und gedrückte Kielbogen, Formen, die
dem statischen Raisonnement geradezu Hohn sprechen,
und jene bis ins Filigranartige getriebenen Nste- und Stern-
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